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Der Waſſerfall. 


Wie rauſchen die Fluthen den Felſen herab, 
Und wuͤblen ſich ſchaͤumend ein ewiges Grab! 
Es wandelt und wallet von nabe und fern 

Auf großen Gewaͤſſern die Stimme des Herrn. 


Wie eilen die Tropfen an Tropfen gereiht! 
So eilet uahaltbar die fluͤchtige Zeit. 
So ſtuͤrzen Minuten und Stunden herab, 


Und ſchwiaden und finden ein ewiges Grab. 


Kaum merket das Auge den reißenden Guß, 

Die Strömung bald Ye bald unten am 
uß: 

Wie dränger ſich Tropfen zu Tropfen daher! 

o wogen die Wellen im braufenden Meer. 


Es ſchwaͤrzt ſich der Himmel, es rauſchet 
der Wald: 
Doch wie auch der Donner des Ewlgen 


J hällt, 
Wir leben dier unten in felſiger Gruft, 
Und hören nicht rollen den Donner der Luft. 


Wohl iſt es nur "Bafler, as rauſchend hier 


t, 
Doch hebt mich dies Schauſpiel hoch uͤber 
7 * die Welt, — 


Hier reiße der Geiſt ſich vom Irdiſchen los: 
Wer bin ich, meln N wie biſt du fo 
groß! 


Die Relſe nach Rom. 
(Beſchlu ß.) 


Eben wollte Eugen die Anrede des 
Fremden erwie dern, als der Marquis da⸗ 
zwiſchen fiel: „Herr Allie, vous avez 
tort, daß Sie prélézable finden Ihren 
chien canard an eine Menſchenſeele im- 
mortelle!“ — Den unberuſenen Spre⸗ 
cher ſcharf firirend, entgegnete Fernau: 
„Bel manchen Menſchen ſcheint die Ma» 
tur die Seele vergeſſen zu haben!“ Wor⸗ 
auf der Franzoſe mit aller zuſammenge⸗ 
rafften Galanterie ſeiner Nation ſagte: 
„Sie haben tout - à- fait raison! Ja 
wohl — si fait!“ 

Eugen's Arm ergreifend, ſprach den 
nau: „Kommt, Kamerad, man läßt ung 
hier nicht zu Worte kommen!“ 
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Die neuen Bekonnten gefielen ſich wech⸗ 


ſelſeitig. Obgleich von verſchiedenem Char 
rakter ſchloſſen ſie bald Freundſchaft, und 
da auch Fernau die Kriegs dienſte verließ, 
um auf ſeinem Landgute zu leben, ſo tei, 
ſeten Beide, nach einem mehrwoͤchentlichen 
Aufenthalte in Paris, vereint nach Deutſch⸗ 
land ab. = 


Die projeftirte Reiſe nach Nom, 


Eugen hatte, von der Reiſe erholt, 
ſchon geraume Zeit den ſußen Gewohn⸗ 
heiten im elterlichen Hauſe ſich hingege: 
ben, als aufs Neue die Reiſe nach Rom 
in Anregung kam. Fernau, der ſchon 
mehrere Wochen im Halderſchen Hauſe 
zugebracht, und fid) durch feine, keines⸗ 
weges den Anſtand verletzende Derbheit 
allgemein beliebt gemacht, hatte, verſprach, 
Herr ſeiner Zeit und eines bedeutenden 
Vermoͤgens, mit von der Partie zu ſein. 
Die Freunde ſetzten feſt, daß ſie gegen 
das Ende des Auguſtmonats ſich im hötel 


de Pologne in Dresden treffen, und von 


dort aus zuförderft das Rieſengebirge bes 
reiſen wollten. Fernau kehrte auf ſein 
Gut, Eugen zur Staffelei zuruck. 


Monika. 


Den ſchweſterlichen Brief in der Hand 
Be faß Eugen auf dem Kamm des 

ieſengebieges, in einer Grenzbaude, an 
dem fichtenen blankgeſcheuerten Tiſche, ins 
deß Fernau mit haſtigen Schritten den 
engen Raum des Stuͤbchens maß. — 
„Und Haft du endlich, nach dreimonatlis 
chem Berathen, einen Entſchluß gefaßt?“ 
— fragte er mit launigem Tone, indem 
er vor ſeinen ſinnenden Freund trat. 

Unklug will ich ſein, — rief Eugen 
emporſpringend, — unklug aber nicht 
ſchlecht! 


„Das heißt?“ — — Ich werde Moni⸗ 
ka heirathen! — — „Hm! heirathen? — 
Monika? — Das wäre zwar unklug! 
Aber durch dieſen dummen Streich ſcha⸗ 
deſt Du nur Dir! So lange Unbeſon⸗ 
nenheit Andern nicht Abbruch thut, mag 
fie mindeſtens toletirt werden! 

Fernau! — rief Eugen drohend, und 
verließ ſchnell die Stube. Der Gekraͤnkte 
ging mit haſtigen Schritten auf dem vor 
dem Hauſe vom Schnee gereinigten Fuß⸗ 
wege auf und ab. Hier traf ihn Fernau 
an. „Halder, — ſprach er, — Monate⸗ 
lang hab' ich Deiner Thorheit nachgeſe⸗ 
ben, ihr Vorſchub geleiſtet, was ich nicht 
verantworten kann, da aus einer gewoͤhn⸗ 
lichen Liebelei, wofuͤr ich Dein Betragen 
hielt, eine ernſtliche kiebestragoͤdie wird. 
— Still — laſſ' mich ausreden! Durch 
unſer Thun und Treiben werden wir nicht 
nur den Bewohnern hier verdaͤchtig, ſon⸗ 
dern auch den jenſeitigen Oeſterreichiſchen 
Behoͤrden, die uns, wenn auch nicht ges 
rade für Spione, da wir im Frieden le⸗ 
ben, mindeſtens aber für Contrebandiers 
halten muͤſſen. Daß wir eines ſchoͤnen 
Mädchens wegen, das Ziel unſerer Reiſe 
eine Zeitlang aus dem Arge verloren, iſt 
verzeihlich, denn Viele verlieren durch fol» 
che reizende Creaturen noch etwas Ande⸗ 
tes! Aber jetzt auch zurück! Alles hat 
ſeine Zeit, wie ſchon der König Salomon 
bemerkt. Daß Du Monika's Bild zu 
malen unternahmſt, iſt eine Kuͤuſtlerphan⸗ 
tafie, und fuͤrwahr! bei der Schoͤnheit 
der Dirne wohl zu entſchuldigen! Du 
haſt es vollendet! Alſo fort nach Rom! 
Um ſo mehr, da unſere Gegenwart den 
Frieden dieſer Huͤttenbewohner zu flören 
beginnt. Ich hoffe, daß bei Deinen ver⸗ 
nuͤnftigen Anſichten Zeit und Ve änderung 
Deine thoͤrichte Liebe unterdruͤcken werden. 


— 2 —U—U ) n — 


155 


Du kannſt ubrigens um fo leichter in’ unſre 
ungeſaumte Abreife willigen, als Monika 
bei all' ibrer Liebe zu Dir ſich nie Rech⸗ 
nung auf deinen Beſitz gemacht hat!“ 

Fort, ja fore will ich! — rief Eugen, 
ſich on den Hals feines Freundes wer⸗ 
ſend; — aber nicht eher, als bis es im 
Reinen iſt zwiſchen mir und Monika! 
Sie muß die Meine werden! Ich kann 
Dir nicht ſagen, Fernau, wie wunderbar 
mich die liebliche Einfachheit dieſes Na⸗ 
turkindes ergriffen hat. Vom erſten Au» 
genblicke an, wo fie uns muͤden Wande⸗ 
tern die erquickende Much aus der Hütte 
entgegentrug, gehoͤrte ihr mein Herz 1 — 

„Nun ja, ich haͤtte ihr auch gern einen 
Kuß auf den kleinen Pfirſichmund ge⸗ 
druckt! Aber Heirathsgedanken hat die 
Sproͤde nicht in mir erweckt. Behuͤte 
mich Gott!“ 

Deſto beſſer — entgegnete unmuthig 
Eugen. Ich ſehe ein, dies ungewiſſe Ver⸗ 
haͤleniß kann nicht ſortdauern. D'rum 
ſchrieb ich auch meiner Schweſter, und 
zog ſie, gegen meine Gewohnheit, in das 
ſuͤße Geheimniß. — Fernau, Freund — 
ich halte um Monika bei ihrem Vater 
an. Ihr Beſitz muß mir zugeſagt wer⸗ 
den! ich meine es ja redlich! Wir brin⸗ 
gen dann das Mädchen nach B—n, 
Meine Schweſter ſorgt, indeß wir in Rom 
N für Monika's ae nad) 
unſerer Ruͤ | ie Herrliche mein 
Weid Ruͤckkehr wird die Herrlich 

„Ganz romanhaft! — Und deine El 
F 

Sollen's vor der Hand nicht wiſſen! 

„Eigenſtaniger Sonderling! Es ſollte 
mir leid thun, wenn Dein Glaube Dir 
zum Verderben gereichte!“ 

Beim Eintreten in die Stube fanden 
die Freunde die ſechszehnjahrige Monika 


ſitzend. 
offne Geſichtchen auf die Ankommenden. 


richtet. 


mit geſenktem Kopfe am Spinnrocken 
Nicht wie fruͤher richtete ſie das 


Es mußte etwas vorgefallen ſein. Als 
ſich ihr Eugen naͤherte, fuhr das Maͤd⸗ 
chen zuſammen, und ein Thraͤnenguß ſtüͤrzte 
aus ihren Augen. Fragend ſah Eugen 
umher. ; 

„Ja, Herr, — fo trat ihm der Vater 
entgegen, — es muß zur Erflärung zwi⸗ 
ſchen uns kommen! So leid mir's thut: 
ich muß Euch den Hondel aufkuͤndigen! 
Seid ſo gut und verlaßt mein Haus, in 
das Ihr Unfrieden und Zwieſpalt gebracht 
habt! Wollt Ihr meine Monika verder⸗ 
ben?“ 

„Nicht verderben will ich ſie, — ent⸗ 
gegnete mit edlem Selbſtgefuhl Eugen, — 
zu meinem Weibe machen! — Und zu⸗ 
traulich die Hand des Vaters ergreifend, 
ſetzte er hinzu: Ihr gebt ſie mir doch? — 

„Nun und nimmermehr! — ſorach kopf⸗ 
ſchuͤttelnd der Alte, — den Frieden mei⸗ 
nes Kindes verkauſe ich nicht! Es wird 
ſich in unſern Bergen ſchon ein ordentli⸗ 
cher Mann für ſie finden!“ 

Und Du, Monika, — wendete fi 
Eugen mit flehendem Tone zu dem ſchluch⸗ 
zenden Mädchen, indeß Fernau vermit⸗ 
telnde Worte an den Vater richtete, — 
Du wirſt mich doch nicht zuruͤckweiſen?! 

„Seh' ich doch, wie Ihr's gut meint, 
— entgegnete die Kleine, und hob den in 
Thraͤnen ſchwimmenden Blick zu Eugen 
empor. — Das wird mein Troſt ſein, 
wenn mich auch der Schmerz zu Grunde 
Aber geht Eures Weges, und 
vergeßt nicht die arme Monika, ſo wie fie 
auch immer an Euch denken wird!“ 

Da riß, Alles um ſich vergeſſend, Hals 
der das Mädchen zu ſich empor, und ſie 
an feine Bruſt druckend rief er: Nein, 


156 5 


— — — 


Du ſollſt nicht vergehen vor Schmerz, 
Du Reine! — Vater, gebt mir Eure 
Tochter! redete er nochmals den erſchuͤt. 
terten Alten an. Und als nun Fernau 
die Liebenden vor ihn hinfuͤhrte, da legte 
er, — wozu fuͤhlt ſich ein gutes Vater⸗ 
herz nicht bewogen? — alles dem Geſchick 
uͤberweiſend, ihre Hände in einander. 
Schwer ging er aber daran, ſeine Toch⸗ 
ter nach B-—n ziehen zu laſſen, und es 
koſtete Eugen's ganze Ueberredungskraſt, 
Fernau's Vermittelungsgabe, bis der Alte 
ſeine Einwilligung hierzu gab. Er er⸗ 
theilte ſie erſt dann, als er nach hartem 
Kampfe mit ſich einig geworden war, ſeine 
Huͤtte zu verkaufen, und feinem Kinde zu 
folgen. 

Nachdem der gluͤckliche Eugen ſein 
Kleinod der ſorgſamen Schweſter heimlich 
uͤberwieſen hatte, trat er mit feinem Freun⸗ 
de die Reiſe nach Rom an. Das An⸗ 
denken an Monika ſtärkte und begeiſterte 
den Maler in Ausübung ſeiner Kunſt. 
Seine diebe war rein und dauernd. Wie 
angenehm wurde er uͤberraſcht, als er, 
nach viermonatlicher Abweſenheit, einen 
ſprachrichtig geſchriebenen Brief von ſeiner 
Treuen erhielt. Für Eugen's Sehnſucht 
ſchien die Zeit Blei an ihren Fluͤgeln zu 

“führen. Als aber die beſtimmte Jahres⸗ 
frift abgelaufen war, da trat er ohne 
Säumen die Rückreiſe an. Kaum traute 
Eugen feinen Augen, als er Monika er— 
blickte. So ſchoͤn hatte er ſie ſich nicht 
gedacht, nicht ſo vollendet in Schoͤnheit 
und Anzug. Nicht mehr die Bäuerin, 
ein liebreizendes gebildetes Maͤdchen, in 
deren Charakter Demuth der Grundton 
war, lag an des beſeligten Holder's Bruſt. 

Schweſter, Schweſter, — rief der Ent ⸗ 
zuͤckte, — Du haſt in mein irdiſches Leben 
mit Zauberhand den Himmel herabgezogen! 


* 


„Nicht ich that's, — verſetzte Marie, 
das Lob ablehnend, — die Liebe!“ 

Zwar zürnte der alte Halder, und die 
Hofrärhin ärgerte ſich nicht wenig, nichts 
von dem Geheimniß gewußt zu haben; 
aber Beide ſegneten gern den Bund des 
ſchoͤnen Paares. 

Nach einigen Wochen war Doppelhei⸗ 
rath. Eugen führte feine Monika und 
Fernau Marien zum Altar. Die Fami⸗ 
lie, zu welcher fortan auch der Vater 
Monika's gezahlt wurde, lebt ſeitdem im 
haͤuslichen Frieden, im Gluͤck der Liebe, 
und die reizende Monika giebt den Be⸗ 
weis, daß feinere Bildung nicht Anhänge 
ſel vornehmer Geburt iſt, ſondern bei ſorg⸗ 
ſamer Pflege dem regen, ſittlichen Ge⸗ 
fühle entſprießt. 8 


Bleibender Elndruck. 


Die Thraͤne, dle du welnſt, wenn dich die 
Wahrheit ruͤhret, 
Sei nicht dem Waldſtrom gleich, der brauſend 
ch verlieret. 
Sie ſei ein milder Bach, der Aug’ und Herz 


erquickt, 
Mit Blumen ſeine Flur bis an die Muͤn⸗ 
dung ſchmückt! 


—d . — 


Der grade Weg. 


„Der Menſch geht in allen Faͤllen am 


fiberiten, wenn er immer den graden Weg 
geht,“ las ich in einem Buche, welches 
ſich damit beſchäftigte, dieſen graden Weg 
zu zeigen. Ich machte das Buch zu und 
ſah zum Fenſter hinaus. 

Nicht lange, ſo kom aus dem Hauſe 
gegen mir über ein Mann, der in mein 


157 


Haus wollte; zufällig ging Jemand aus 
meinem in jenes; beide nahmen den graden 
Weg, und fließen fo derb an einander, daß 
fie ſich die Stirnen wiederhalten mußten. 
Das war grob, ſchrieen beide; aber doch 
der grade Weg, dachte ich. Kurz darauf 
kam ein geſchaͤſtiger Mann die Straße 
herab; in feinem graden Wege lag quers 
über ein breites Gerinne. Der Mann wollte 
durchaus nicht bis zu einer kleinen Brücke 
umgehen, er trat über das Gerinne, und 
fo tief binein, daß feine ganze Kleidung 
befleckt ward. Natärlich mußte er erſt in 
ein Haus eintreten, um ſich zu reinigen, 
und ſein grader Weg war alſo der aller⸗ 
laͤngſte. 
Bei einer Wanderung auf den Brocken 
wollte ich meinem Augen⸗Kompaß nach den 
graden Weg hinaufſteigen. Dat giht nich, 
rief mein Führer, dat giht do links und 
do rekt und do rebber — Aber es iſt ja 
der grade Weg, ſagte ich. Wat denn 
üvel mit dem graden Weg, hi gibt alls 
komm und quer, 


Ich denke, ſo iſts im Moraliſchen auch. 


ie Tugendlehre zeigt uns den groden 
g, aber damit würden wir oft herzlich 
ſchlecht fahren, wenn wir nicht auch eine 
lugheitslehre ſtudirten. Zu rechter 
Zeit einen Umweg iſt oft der gradeſte Weg, 
und nicht jedes Ausweichen iſt ein Auſent⸗ 


halt oder 1 
Sehen, en Suͤnde. Krumme Wege 


inn, aber 


was nich in der Moral ift nicht alles, 


! grade iſt, darum gleich krumm. 
— Wer ausweichen ſoll, und wann, und 
wie, darauf kommt es an. Oſt geſchleht 
in anderm Sinne, was einem nicht ſelten 
auf der Straße begegnet: ich will dem 
Entgegenkommenden ausweichen, er mir; 
ich gehe links, er auch; er (pringe rechts, 
ich auch; er geht grade fort, ich auch — 


Redensart von ſchlimmen 


wir lachen, bleiben ein wenig ſtehen und 
machen dann ſtillſchweigend einen Vertrag, 
wer dem andern ausweichen ſoll, und auf 
welche Seite. 

Der grade Weg im Leben richtet gar 
oft, wie der breite Stein in einigen Uni⸗ 
verſitaͤts⸗Staͤdten, Händel und Haß und 
Mord an, Wer ihn behaupten will, muß 
ſehr feſt, oder ſehr grob ſein. Das Feſtſein 
ſchließt die Unabhaͤngigfeit in ſich, und wer 
iſt heut zu Tage unabhaͤngig! 


— 


Die verſchiedenen Rechte. 


Bei einem Advokaten⸗Schmauſe 

Sprach man vom Kriminal- 

Von dem Civil: von dem Feudal⸗ 

Von dem Canonifhen und all' den andern 
Rechten, 

Dle jeder beſtens zu verfechten 

Bemüber war. Ei, ſprach zuletzt Sophie, 

Sophie die ſchoͤne Frau von Hauſe — 

Das Schlittenrecht vergeſſen Sie! 


Die Strafe holt den Verbrecher eln. 


Adolphine, die einzige Tochter des Ju⸗ 
veliers Detroit in Courtray, war, ſeitdem 
ſie geboren war, von harten Schlaͤgen des 
Schickſals getroffen worden. Noch hatte 
ſie das Licht der Welt nicht erblickt, da 
reifte ihr Vater, indem er den größten - 
Theil feiner Prätiofen mitnahm, in Ger. 
ſchaſten nach London — es geſchah im 
Jahre 1651 — und kehrte nicht zuruͤck; 
er war verſchwunden und keine Nachricht 
von ihm, ſeinem Leben oder Tode, kom zu 
ſeiner jungen Gattin, deren Entbindung 
durch Gram und marternde Bilder über 
das Schickſal ihres Mannes zu einer ſehr 
gefährlichen wurde. Sie kraͤnkelte von da 
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an, und unter fortgeſetzten Nachſorſchungen, 
ob fie nichts erfahren koͤnne von dem Vater 
ihres Kindes, in Nahrungsſorgen, Gram 
und Schmerz verlebte ſie ihre Tage und 
ſtarb, nachdem Adolphine eben ihr ſiebzehn⸗ 
tes Jahr vollendet hatte. In der letzten 
langen Zeit, da ihre Mutter ſelten ihr 
Schmerzenslager verlaſſen konnte, waren 
auch alle Veriuche, ob über Detroit nicht 
irgend elne ſichere Kunde zu erlangen wäre, 
eingeſtellt worden; man wußte nur, daß 
er in London geweſen, dort mit feinen Ge⸗ 
fbäften zufrieden war und ſich eingeſchifft 
hatte zu feiner nicht erfolgten Rückkehe. 

Jetzt, nach dem Tode der Mutter, hatte 
die bei ſtetem Kummer zu beharrlichem 
Sinn gekommene Aoolphine keinen andern 
Gedanken als ſelbſt nach London zu reiſen, 
um von dort aus die Spuren ihres Vaters 
zu verfolgen. Sie verkauſte ihre wenige 
Habe und reiſte ab nach den Ufern 
der Schelde, um dort ſich einzuſchiffen. 
Da indeß eben kein Schiff nach London 
ſegelſertig war, ſah man fie oft am Ufer, 
und ihre ſchoͤne, jugendliche Geſtalt zog 
Wieler Augen auf ſte. Beſonders ſchien 
ein Mann, der den Vierzigen nahe fein konnte, 
ſtarke Neigung zu ihr gefaßt zu haben; 
er war ihr überall nahe, ſuchte öfter Ge⸗ 
ſpraͤche anzufnüpfen, und Adolphinens Wer, 
hältniffe und Vorhaben zu erſpaͤhen, bot 
auch mit den gefälligften Worten feine 
Dienfte an. Das ſcheue Mädchen wich 
10 aber ſtets aus und vertraute ſich ihm 
nicht. 

Eines Abends, es war ſchon ſo ſpaͤt, 
daß es berelts dunkelte, brachte mon ihr 
die Nachricht: es habe eben ein Schiff an⸗ 
gelegt, das auf der Fahrt nach London ſei, 
mit dem fruͤheſten Morgen aber die Anker 
lichte, weßhalb ſich Adolphine ſogleich an 
Bord begeben muͤſſe. Eilend folgte fie dem 


Boten, doch kaum am Ufer angekommen, 
wurde fie von Fräftigen Maͤnnerarmen ers 
griffen, ihr Angſtgeſchrei mit einem Tuche 
erſtickt, und ſo brachte man ſie nach einem 
Boot, das augenblicklich abfuhr, 
Vergebens fragte die Arme, was man 
mit ihr vorhabe; nach wenigen Stunden 
aber landete das Boot und Adolphine wurde 
in ein kleines Haus gebracht, das nicht 
weit vom Strande log, und dort fuhrte 
man fie in eine ärmlibe Kammer, wo fie 
ſich der Verzweiflung überleg, Es waren 
bewaffnete Schiffer, die ſie entfuͤhrt hatten, 
und bei Adolphinens Schluchzen traten ein 
Paar derſelben, denen man das Greifenals 
ter anſah, gutmuͤthig heran, ihr Troſt ein» 
zuſprechen. Beſonders der Eine bemühte 
ſich um fie, und ſagte, ſich freundlich zu 
ihr neigend, mit wahrhaft vaͤterlichem Tone: 
„Kindchen, was graͤmt Ihr Euch? Wir 
erfuhren nichts Anderes, als daß es Euer 
Wille war, hierher gebracht zu werden, wo 
Ihr Euren Verwandten findet. Denn 
wußten wir, daß es nicht fo wäre, daß 
man Euch Zwang anthaͤte, da Fönnter Ihr 


auf den Schutz eines alten ehrlichen Mans 


nes rechnen!“ 

Adolphine horchte hoch auf, und erklaͤrte 
endlich: ſie wiſſe von keinem Verwandten, 
und da der Alte ſie immer zutraulicher 
machte, erzählte fie die ganze Geſchichte 
ihres Unglücks, jedoch ohne ihren Namen 
aus zuſprechen. g 1 
Die beiden alten Schiffer ſahen ſich be⸗ 
troffen an, ſprachen dann leiſe miteinander, 
und endlich ſagte der, welcher das Geſpraͤch 
mit Adolpbinen angeknüpft hatte: „Wir 
find zwar dem Herrn, der ſich Euren Vers 
wandten nennt, und uns ſagte, er werde 
Euch mit Eurer Bewilligung einer abſcheu⸗ 
lichen Stiefmutter aus den Händen reifen, 
be huͤlflich geweſen; hat er uns aber belos 


Bun: 


gen, find wir unſter Zuſage quitt. Wir 
gehen, uns mit Jemandem zu berathen. 
Vorher werden wir aber dafür forgen, daß 
Ihr in dieſer Kammer ſicher verwahrt und 
ſo gepflegt werdet, wie wir Euch irgend 
pflegen können. Damit Ihr aber wißt, 
wo Ihr Euch befindet, fo erfahrt, Ihr 
feid auf der Jaſel Walchern, unter Leuten, 
die ſich auf der See ihren Erwerb ſuchen, 
und dafür zu Allem bereit find, wenn es 
nicht gegen Gott und ein gutes Gewiſſen 
geht. Faßt alfo Vertrauen zu uns! ift 
Alles fo, wie ihr ſagtet, dann feid. Ihe hier 
ſichrer, als Ihr dort an der Küfle wart.“ 
Danach giagen die belden Schiffer von 
dannen, riefen eine Frau herbel, die für 
Adolphinen forgen mußte, und ſtellten zu 
ihrer Bewachung zwei handſeſte Burſchen 
draußen vor die Kammerthuͤr, mit der 
Weiſung, fürjegt außer jener Frau Niemand 
hinein zu laſſen 
Es dauerte aber gar nicht lange, da kehr⸗ 
ten die beiden alten zurück und brachten 
einen jungen Mann mit, ſagten aber Adol⸗ 
phinen ſogleich: dies ſei nicht der Herr, 
auf deſſen Wunſch fie hieher gebracht wor⸗ 
den; vielmehr komme er, ſich ihrer anzu 
nehmen. Der junge ſchoͤne Mann aber 
trat ihr näher, indem er ſprach: „Fuͤrchten 
Sie nichts von mir, im Gegentheill glaube 
ich, Ihnen nützlich fein zu koͤnnen nach 
dem, was mir dieſe guten deute von Ihnen 
ſagen. Heißen Sie Detroit?“ — Ber 
wundert ſah ihn Adolphine an; ihren Na⸗ 
men hatte ſie den Schiffern nicht genannt, 
wie konnte der junge Mann ihn wiſſen? 
Als ſie nun auf jene Frage verlegen 
ſchwieg, ſuhr Jener fort: 
„Nun, vielleicht macht Sie das, was 
ich Ibaen erzählen kann, offener. Ich 
heiße Blake, bin der Sohn des Sheclſſs 
don London, und in einer fonderbaren Ans 


gelegenheit hier. Es werden nun etwa fuͤnf 
Monate fein, da ſtand in London ein Mann 
vor Gericht, angeſchuldigt, auf einer Reiſe 
feinen Herrn ermordet zu haben. Die Zeu⸗ 
gen waren abgehoͤrt und die zwoͤlf Geſchwo⸗ 
renen ſprachen, ihr „Schuldig!“ aus, Dies 
ſer Eine aber ſaß da, bleich und im ſicht⸗ 
lichen Kampfe mit ſich ſelber. Endlich 
ſtand er auf, ſtellte ſich zitternd vor den 
Oberrichter und ſprach: „Verurtheilt auch 
mich; ich habe daſſelbe Verbrechen began⸗ 
gen.“ Es war ein Mann der in gutem 
Ruf ſtand, und ſo glaubte Jeder, es habe 
ihn ein ploͤtzlicher Wahnſinn überfallen. 
Er aber wandte ſich an die Geſchworenen 
mit den Worten: „Ihr ſeht heute ein Bel⸗ 
ſpiel, daß Gottes Allmacht jedes Verbre⸗ 
chen an's Licht zieht. Ich diente im Jahre 
1651 dem Juwelier Detroit in Courtray! 
— Adolphine bebte zuſammen bei dieſem 
Namen — „uud begleitete ihn nach London. 
Hier verkaufte er fuͤr bedeutende Summen 
einen großen Theil feiner Praͤtioſen, und 
wuͤrde ſie alle verkauft haben, wenn nicht 
zu der Zeit unvorhergeſehen Krieg zwiſchen 
Holland und England entſtanden waͤre. Da 
wollte nun Detroit roſch zuruck nach feiner 
Helmath und ſah ſich, da der Verkehr 
zwiſchen beiden Ländern ſchon geſtoͤrt war, 
genöthigt, feine. Einnahme faſt ganz in baa⸗ 
rem Gelde mitzunehmen, und nur mit Mühe - 
gelang es ihm, für ſich und mich auf einer 
Fregatte, die zur Obſervatlonlabſe gelte, Platz 
zu bekommen. Als wir der hollaͤndiſchen 
Kͤſte ſchon ſehr nahe waren, erhielt aber 
der Capitain der Fregatte noch in hoher 
See durch einen Cutter den Befehl umzu⸗ 


kehren, und der Juwelier Deteoit wußte 


kein anderes Mittel, als ſich auf elnem 
hollaͤndiſchen Fiſcher⸗Fahr zeuge, das Lebens, 
mittel zum Schiffe gebracht hatte, an den 
Strand von Walchern bringen zu laffen, 
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Auf dem Fahrzeuge befanden ſich nur ein 
Mann und ein Knabe. Die Geldſaͤſſer 
wurden don der Fregatte auf das kleine 
Schiff geladen und wir kamen glücklich in 
Molbern an. Dort zog ich, den der Ans 
blick der Juwelen und des Geldes lange 
ſchon gereizt hatte, den Fiſcher ins Ein⸗ 
verſtaͤndniß und wir erſchlugen in derfelben 
Nacht meinen Herrn und warfen feinen 
Leichnam in die Fluth. Seine noch ſehr 
werthvollen Juwelen theilten wir und noh; 
men von dem Gelde ſo viel als wir ohne 
aufzufallen an uns verbergen konnten; das 
Uebrige vergruben wir, gaben uns das 
Wort, den verborgenen Schatz nur in Ge⸗ 
meinſchaft zu heben und machten uns nun 
davon, nach Amſterdam. Hier trennte ſich 
mein Mordgeſaͤhrte plößlid von mir, und 
ich weiß nicht, wo er geblieben iſt. Ich 
aber ergriff die erſte Gelegenheit um nach 
London zu kommen; ich fing da einen 
Handel an, erſt unſcheinbar, nach und nach 
aber mit all dem Gelde, was ich aus den 
Juwelen löfte, und es glüdte mir jede 
Spekulation. Ich ſtieg in der Achtung 
meiner Mitbuͤrger — doch alles Uebrige 
wißt Ihr ja. Ich kann nur noch fager, 
daß ich mich nie wieder nach Walchern 
getraute, dort alſo namhafte Summen vers 
graben liegen, wenn nicht jener Mitſchul⸗ 
dige ſie ſich zueignete. Bisher hatte ich 
mein Gewiſſen beſchwichtigt, jetzt aber war 
meine Stunde gekommen; eine Hoͤllenangſt 
überfiel mich, ich ſah ein, der ewige Rächer 
will es ferner nicht dulden, daß ich Gleiß⸗ 
ner nnter ehrenwerthen Maͤnnern ſitze, will 
nicht daß ich auch ferner ungeſtraft bleibe. 
Sprecht mein Urtheil; ich bin nicht minder 


des Todes ſchuldig als Jener, den Ihr 
eben mit Recht verdammt habt.“ 


(Det Beſchluß folgt.) 


Erinnerungen! am ısten Mal. 


1253. Herzog Heinrich III. ertheilt Tra⸗ 
chenberg das Stadtrecht. 

1428. Die Hußiten verwandeln auf ihrem 
Herzug von Goldberg nach Steinau dle 
Stadt Luͤben in einen Schutthauſen. 

1463. König Georg Podiebrad in Glatz. 

1467. Biſchof Jodocus zu Breslau zieht 
mit ſeinem Heer und den Breslauern 
gegen König Georg [von Podiebrad aus 
Neiſſe nach Muͤnſterberg, und erobert 

dieſe Stadt. 

1477. Guhrau, ein Raub der Flammen 
(bis auf 40 Häufer und die Kirche). 
1596 ſtarb Sigismund Svevus (Schwabe) 
aus Freiſtadt, Probſt zum heiligen Geiſt 

zu Breslau. 


1710. Hohenftiedeberg ein Raub der 
Flammen. 
1807. Ein Preußiſches Corps wird bel 


Salzbrunn vom ftanzoͤſiſchen General 
Lefevre theils zerſprenge, theils niederge⸗ 
hauen. - 


Auflöfung des Buhflabenrärhfels im vorigen 
Blatte: Fracht, Pracht, Tracht. 


Der vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für die ER 
Einzeln koſtet das Stück 1 „ Sgr. 


